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Im Jahr 1987, als die Stadt Ber-
lin ihre 750-Jahr-Feier beging,
bewahrheitete sich wieder

.einmal mehr ein alter Werbe-
slogan: Berlin ist eine Reise wert.
Ungezählte Besucher traten
diese .Reise mach Berlin" an,
doch nur wenige entstiegen den
Nahverkehrsmitteln am ehema-
ligen Hamburger Bahnhof. Wäh-
rend sich die Besuchermassen
durch den Gropius-Bau scho-
ben, in der Hoffnung, möglichst
viel von dem Versprechen „Berlin,
Berlin" erfüllt zu sehen,
hetTschte an vielen Tagen in der

Die Reise nach Ber-

Wie halte

ich es

mit dem

Erbe?

Aspekte zum
Dinggebrauch im

lin" im ehemaligen Hamburger technikhistorischen
Bahnhof gähnende Leere. Hier , ,/v\i KPI imkonnte der Besucher ungestört /v iu icuu i

.auf Entdeckungsreise gehen, aus
unterschiedlichen Perspektiven Michae| Dauskardf

Einblicke und Überblicke gewan-
nen und durch diese schöne,
schreckliche Ausstellung dazu r waren — wie etwa bei den prä-
angeregt werden, der Frage nach- l sentierten Kraftfahrzeugen, den

l sogenannten Oldtimern — auf
n das Peifekteste wegrenoviert: ge-
ll sandstrahlt, gespachtelt und
Udann mit drei Schichten Lack-
1 färbe zugedeckt.

zugehen: Wie halte ich~"es mit
dem Erbe?

So ästhetisch die Zugänge zu
einer Stadt in schönen drei-
dimensionalen Bildern in Szene
gesetzt waren, so schrecklich

•perfekt zurechtgemacht — und
^""''c'.adurch ihrer Geschichtlichkeit

beraubt — wirkten die Artefakte
vergangener Epochen auf den
Besucher. Wenn einer eine Reise
tut, dann kann er was erzählen —
das heißt auch: Erlebnisse hinter-
lassen Spuren, am Menschen
wie am Gebrauchsgegenstand.
Doch wo waren hier die Ge-
brauchsspuren menschlichen,
individuellen Handelns an den
ausgestellten Gegenständen
noch erfahrbar? Wo war der
postulierte Alltag an den Massen-
produkten des späten 19. und
frühen 20. Jahrhunderts geblie-

, ben? Die Spuren des Gebrauchs

l

Es soll nun nicht darum ge-

durch sich spreche und sich
dem Betrachter unkommentiert
erschließe (Schlee 1970) betraf
zwar in erster Linie das kultur-
historische Museum, ließ sich
aber auch auf andere Museums-
gattungen übertragen.

Diese Auseinandersetzung hat
unzweifelhaft dazu geführt, daß
sich die Methoden der Vermitt-
lung in den Museen verändert
haben. Diese Veränderung voll-
zog sich von den aufgeschla-
genen Büchern in Form von „Blei-
wüsten" an den Museumswän-
den, in denen der originale Ge-
genstand nur mehr schmücken-
des Beiwerk war, bis hin zu den .
bühnenhaften Inszenierungen
einer Ausstellungsästhetik, die
dem Betrachter vornehmlich At-
mosphärisches vermittelt. Ohne
hier in einen Methodenstreit ein-
treten zu wollen, kann doch fest-
gestellt werden, daß in einer gro-
ßen Anzahl kulturhistorischer
und verwandter Museen die hi-
storischen Artefakte eingebun-
den sind in übergeordnete Zu-
sammenhänge — in welcher
Fonri auch immer. Sie werden
verstanden als Indikatoren ge-

hen, eine spezielle Aus- sellschaftlichen Handelns und
Stellung zu bewerten. Viel-

mehr soll das Jubiläum der „Mu-
seumsstadt" Berlin Anlaß sein,
den Blick noch einmal kritisch
auf einen Gegenstandsbereich
zu richten, der in den 70er Jah-
ren unter Museumswissen-
schaftlern eine erregte Diskus-,
sion hervorgerufen hat: Der Um-]
gang mit den materiellen Zeuger
unserer Vergangenheit, die
Weg in die Museen gefunden ha-
ben.

Der Streit um das Primat der „rei-
nen Anschauung", die These,
daß der ausgestellte Gegenstand

menschlicher Problemlösungen.

Bei fast allen Publikationen, die
sich mit der Präsentationspraxis
der Museen auseinandersetzen,
fällt auf, daß die historischen Ex-
ponate ausschließlich auf ihren
funktionalen Gebrauch hin be-
leuchtet werden, ihre originale
Beschaffenheit jedoch, ihre Ober-
flächenstruktur, ihre „Patina", das
heißt, die Frage ihrer Bestands-
sicherung sind nicht Gegen-
stand der Auseinandersetzung.
Warum ist das so?

Dafür gibt es sicherlich eine Viel-
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Museen

zahl von Gründen. Es soll im Fol-
genden versucht werden, einige
dieser Gründe zu erhellen.

Für viele kunst- und kultur-
gesqhichtliche Museen
stellt sich die Frage nach

der Bestandssicherung nicht,
weil es bei traditionellen Samm-
lungen eine gewisse Sicherheit
und Übereinkunft in Fragen der
Restaurierung von Kulturgut
gibt. So betritt z. B. der Restau-
rator bei der Bearbeitung einer
farbig gefaßten mittelalterlichen

^A Skulptur kein methodisches
Neuland. Das trifft auch auf die
Bereiche Gemälde und Textil zu.
Einhergehend mit dieser metho-
dischen Sicherheit beim Umgang
mit den Exponaten klassischer
Sammlungsbereiche ist zu kon-
statieren, daß einer mittelalter-
lichen Skulptur, einem Gemälde
von Rembrandt, einem Gobelin
oder einer Stradivari-Geige ein-
deutig eine Dominanz und da-
mit ein höherer Rang vor den Er-
zeugnissen des Kunstgewerbes
und erst recht vor den Massen-
produkten der früh- und hoch-
industriellen Zeit eingeräumt
wird. Während der Bronzeskulp-

'$ tur und .dem „alten Meister" die
„Patina" als ein „Vorgang fort-
schreitenden Verfalls mit der
Poesie pittoresker Vergänglich-
keit" (Brachert 1985, S. 9) zugebil-
ligt wird, ist diese Patina, als ein
natürlicher Alterungsvorgang
z.B. auf Oberflächen von Eisen-
gegenständen, schlicht Rost, den
es zugunsten des Erhalts einer
zweifelhaften Funktionsfähigkeit
zu beseitigen gilt.

Diese unzulässige Unterschei-
dung in höherwertige und min-
derwertige Kulturgüter hat in vie-
len musealen Sammlungen, im
volkskundlichen und in beson-

derer Weise im technikhisto-
rischen Bereich ihre Spuren hin-
terlassen. Die konsequente Un-
terordnung des originalen Ge-
genstands unter das Primat der
Funktion hat in etlichen Museen
technikhistorischer Prägung
einen erschreckenden Stand er-
reicht. Die Problematik wird
umso virulenter, je mehr sich der
Sammlungsbestand der Gegen-
wart nähert.

Warum, so muß gefragt werden,
müssen z. B. historische Kraft-
fahrzeuge stets in ladenneuem
Zustand präsentiert werden?
Warum müssen Maschinen blitz-
blank geputzt und stets mit
einem neuen Lack versehen
sein? Warum muß eine Dampf-
maschine bei hohem Kostenauf-
wand unter Beseitigung aussage-
kräftige i Alterungs- und Ge-
brauchsspuren wieder betriebs-
fähig gemacht werden? Wamm
werden Eisenmetalle solange
mit groben Sandstrahlgebläsen
bearbeitet, bis ihre Oberflächen
wie Blei aussehen und die so be-
arbeiteten Gegenstände zu glän-
zenden Metallminen denaturie-
ren? Wamm wird nicht, wie im
Bereich der klassischen Samm-
lungen, dem technikhisto-
rischen Exponat eine Patina zu-
geb i l l ig t?~~

Es geht ja hier nicht darum, daß
diese Patina als Ergebnis einer
Epoche die Atmosphäre in anhei-
melnder Weise konservieren soll,
sondern darum, daß Menschen
an Maschinen Spuren hinterlas-
sen haben, die es zu erhalten gilt.

Ein weiterer Grund für
diese Entwicklung ist in

l der fehlenden Professio-
nalisierung der Arbeitskräfte im
restauratorischen Bereich zu

vermuten. Ausstellungssituatio-
nen wie die beschriebenen sind
stets Ergebnisse der Zusammen-
arbeit zwischen Museumswis-
senschaftler und Restaurator.
Auch wenn eine gewisse
Gedankenlosigkeit und sicher in
dem einen oder anderen Fall das
noch fehlende Bewußtsein eine
Rolle spielen mag, so scheint es
doch vor allem die methodische
Unsicherheit zu sein, die im Ge-
gensatz zu den klassischen
Sammlungsbereichen vor-
herrscht.

Dieser Umstand erklärt sich je-
doch aus der historischen Ent-
wicklung des Berufsbildes .der
Restauratoren. Aus dem restau-
rierenden Künstler, dem traditio-
nellen Handwerker hat sich mitt-
lerweise in der zweiten Gene-
ralion ein Restaurator herange-
bildet, den neben den vertieften
Kenntnissen der Kunst- und Kul-
turgeschichte die Einsichten in
naturwissenschaftliche Zusam-
menhänge auszeichnen. Auf-
grund der oben beschriebenen
besonderen Wertschätzung ver-
meintlich hochwertiger Kultur-
güter hat diese Entwicklung je-
doch bislang nur in den Berei-
chen Gemälde, Skulptur, Grafik,
Stein und Textil eingesetzt.

Diese Professionalisierung hat
aber immerhin zu der Erkennt-
nis geführt, daß sich aus der stän-
digen Kontroverse zwischen
Kunsthistoriker und Gemälde-
restaurator mittlerweile eine
fachliche Zusammenarbeit ent-
wickeln kann, weil der umfas-
send ausgebildete Restaurator
zum Partner des Museumswis-
senschaftlers wird. Aufgrund sei-
ner spezifischen Kenntnisse des
materialen Bestands z. B. eines
Gemäldes kann er dem Wissen-
schaftler Erkenntnisse erschlie-
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ßen, die ihm vorher nicht zu-
gänglich waren.

Was für die klassischen
Sammlungsbereiche
der kunst- und kultur-

historischen Museen verstärkt
zutrifft, ist bei den volkskundli-
chen und technikhistorischen
Sammlungen noch kaum im An-
satz sichtbar. Hier wird noch —
wie vor etwa zwei Generationen
in den klassischen Bereichen —
von nicht professionalisierten Ar-
beitskräften nach den Maßstä-
ben der Renovierung gearbeitet.
Solche Infoimationen, die auf
einer wissenschaftlichen Be-
fundsicherung des originalen
Gegenstandes beruhen, dürfen
und können von diesem Perso-
nal nicht er-wartet werden.

' So befindet sich der verantwor-
tungsbewußte Museumswissen-
schaftler zunehmend in einem
Dilemma. Mit den ständig wach-
senden Beständen, die sich bei
den technikhistorischen Mu-
seen zunehmend aus den Mas-
senprodukten des 19. und fm-
hen 20. Jahrhunderts rekrutie-
ren, und dem Di-uck, diese Be-

, stände im Rahmen von Ausstel-
lungen zu präsentieren, wächst
auch die Verunsicherung im re-
stauratorisch-technischen Be-
reich. Der in der Regel zur Verfü-
gung stehende Handwerker be-
handelt den ihm anvertrauten

• Gegenstand sicher nach bestem
Wissen und Gewissen. Aber wer
vermittelt die notwendige fach-
liche Anleitung?

Das Ergebnis dieses rein
handwerklichen Ansat-
zes ist naturgemäß das

Produkt eines Technikers, der
immer nur die technischen Pro-
zesse im Auge hat. Der kultur-

und technikhistorische Aspekt,
der am Anfang aller Entschei-
dungsfindungen zu stehen hat,
die Kenntnis des materialen Be-
stands, das Wissen um die Ober-
flächenstruktur, die systema-
tische Einübung unter fachlicher

in Restaurierungs-
und _ Konsememngsmethqden
dürfen nich^ erwartet werden. So
steht am Ende in der Regel un-
gewollt die Renovierung, als das
radikalste Mittel derVfiii
von HJstnrie.

Aus diesem Dilemma führt nur
der konsequente Weg der Profes-
sionalisierung. Dazu wird in
Nordrhein-Westfalen zur Zeit
der erste Grundstein gelegt. Im
Rahmen einer Fachschulausbil-
dung sollen Restaurierungstech-
niker auch für den Bereich Me-
tall herangebildet werden. Die
fachpraktische Ausbildung sol-
len sie in einer zentralen Restau-
rierungswerkstatt erhalten, die
der Landschaftsverband West-
falen-Lippe in Gelsenkirchen er-
richten \vird. In den Fachhoch-
schulen Köln, Stuttgart und Hil-
desheim werden seit einigen Se-
mestern Diplomstudiengänge
für Restauratoren im Bereich der
traditionellen, klassischen
Sammlungsgebiete angeboten.

Während sich immer mehr tech-
nikhistorische Museen und
Sammlungen etablieren und
sich in diesem Bereich das histo-
rische Kulturgut in kaum mehr
überschaubaren Mengen an-
gesammelt hat, während immer
mehr Wissenschaftler aus diesen
Museen auf die fachliche Unter- •
Stützung von gut ausgebildeten
Restauratoren angewiesen sind,
gibt es zur Zeit im gesamten West-
europa noch keinen Diplomstu-
diengang an einer Fachhoch-

schule für den Metallrestaurator.
Wenn sich dieser Zustand nicht
ändert, bleibt zu fragen, von wem
eigentlich die Restaurierungs-
techniker später in den Metall-
werkstätten der Museen fachlich
angeleitet werden sollen.

E s gilt, das Bewußtsein fin-
den verantwortlichen
Umgang mit unserem kul-

turellen Erbe, das in Form histo-
rischer Artefakte den Eingang in
unsere Museen gefunden hat, zu
schärfen. Es gilt, in_Z

n>jt..jden.

zu ng^zu. JiiQ£ja.,ĵ .i| jagrcieinsa m e
rnv
"vor allem, einen Diplomstudien-

gang für die Restaurierung von
Kulturgut aus dem technikhisto-
rischen Bereich zu fordern und
zu etablieren. Zunächst sei an-
gemahnt, Brachen zu folgen,
wenn er unter der Überschrift
»Vom Renovations-Nihilismus
und vom idealen Restaurator"
schreibt: .Bezogen auf unser An-
liefen der, Patina,wJirnjdm-an.tS-Zu-
nächst einmal zu folgern, sich
wenigstens dieses ständigen, ge-
dankenlosen Zurechtschmin-
kens von Totengut zu ewigblü-
hender Jugend, des leidigen
Prinzips Renovation also, zu ent-
halten, und sich vielmehr auf
eine Position kritischer Restau-
rierung, JAJ££UXüiähJLJ2.g^ \
der
rung, zu beschränken'' (Brachert

lPn \
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